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153.

Wenn denn, ſo denn!
Es iſt begreiflich, daß die Erklärung des Begriffs „grober

Unfug“, wie ſie unlängſt in einem Urteil des Reichsgerichts
zu tage getreten iſt und wonach alles das als grober Unfug
zu beſtrafen iſt, was eine „Beunruhigung des Publikums
herbeiführen kann“, fortgeſetzte Erörterung in der Preſſe
finden. Haben doch ſelbſt Blätter wie die Köln. Ztg., dieſe
rheiniſche Hauptkloake, und wie die Dresdn. Nachr., dieſes
charakterloſeſte aller charakterloſen Blätter, ziemlich kräftig
Front gegen dieſe Begriffsauslegung gemacht, zwar nicht
aus objektivem Rechtsgefühl ſondern weil ſie wiſſen, daß bei
dieſer Erklärung des Begriffs „grober Unfug“ jedes
Blatt ſo ziemlich mit jedem Artikel dem Strafrichter ver
fallen kann.

Nach unſerer Ueberzeugung iſt die Begriffserklärung eine
irrtümliche und darum eine falſche. Sie bleibt das auch
dann noch, wenn andere Gerichtshöfe ſich ihr anſchließen
ſollten. Mit Recht bemerkt das Hamb. Echo, daß Per-
ſonen, die auf Grund dieſer Auslegung verurteilt wurden und
werden, unſchuldig Verurteilte ſind, die, wenn wir
ein Geſetz über Entſchädigung r Verurteilter hätten,
auf entſprechende Entſchädigung vollen Anſpruch hätten.

Da uns kein anderes Rechtsmittel zu Gebote ſteht gegen
dieſe unſeres Erachtens abſolut unzuläſſige Auslegung und
Anwendung des Paragraphen, ſo müſſen wir das unabläſſig
betonen und gegen dieſe Auslegung proteſtieren, auf die Ge
fahr hin, daß der kriminelle Scharfſinn auch noch darauf
verfällt, unſern Proteſt gegen dieſe Auslegung und unſere
Bezeichnung derſelben als Rechtsirrtum ebenfalls als groben
Unfug zu taxieren.

So viel iſt ſicher, daß das Kriterium Beunruhigung
des Publikums“ weit, weit mehr als bei ſämtlichen
Hochs, die jemals auf die internationale revolutionäre Sozial
demokratie ausgebracht wurden, oder als bei lokalen Boy-
kotts, auf dieſe Auslegung ſelbſt zutrifft. Dieſe Auslegung
beunruhigt die weiteſten Kreiſe und die allgemeine Rechts
ſicherheit in höchſtem Maße, da ſie zu einer „uferloſen“
Anwendung dieſes Paragraphen führt und kein Menſch mehr
ſicher iſt, den Mund n zu können, ohne ein Straf-
mandat zu riskieren. Was ſagen wir, den Mund aufmachen
Sogar paſſives Verhalten (bei Monarchen Hochs) wurde ja
ſchon mit dieſer famoſen Auslegung gefaßt.

Beunruhigung des Publikums! Ein prächtiges objektives
Merkmal! Wir möchten wiſſen, welche politiſche, ſoziale,
religiöſe öffentliche Aeußerung nicht unter Umſtänden einenTeil des Publikums beunruhigen kann, ſogar wiſſen-

künſtleriſche, mediziniſche und ſonſtige Kundgebungen.
enn ein Schwärmer für das Naturheilverfahren in

bekannter Weiſe gegen die Schulmedizin loslegt, ſo beun
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ruhigt er wahrhaftig die zahlreichen Anhänger der letzteren
weit mehr als viele andere Dinge, die ſchon wegen groben
Unfugs beſtraft wurden. Mit darwiniſtiſchen An-
ſichten werden die Bibelgläubigen nicht wenig beunruhigt
und irritiert, die Kulturpauker und Guſtav-Adolf-Feſtredner
beunruhigen die Katholiken und die Reden auf den

9 Im Exil.Roman von Georges Renard.
Autoriſierte Ueberſetzung von Marie Kunert.

[(Nachdruck verboten.

Rene hatte dieſe Worte laut vor ſich hingeſprochen, wie wenn
er auf der Tribüne ſtand. Erregt war er aufgeſprungen, aber
unter dem Druck düſterer Gedanken ſank er bald wieder in ſich
zuſammen.

Warum mußte jede That für den ſozialen Fortſchritt immer für
diejenigen, welche ſie wagten, oft ſoger für die Lange Geſellſchaft,
eine Quelle des Unheils werden Durch welchen Rückfall in die
Zeit der Barbarei war es möglich, daß ein Kampf der Geiſter,
der Intereſſen zum Kampfe mit Waffen ausartete? Durch welche
verhängnisvolle Verkettung von Umſtänden, von Herausforde-
rungen und Antworten, von Mord und Rache bildet ſich jene
blutige Kette, in die ſelbſt diejenigen geraten, welche von reiner,
friedfertiger Brüderlichkeit träumen

Er brauchte ſich nicht davor zu fürchten, daß man ihn fragte
Kain, was haſt Du mit Deinem Bruder gethan Nach der Be
n war er zu leidend, als daß er noch länger die Waffen
tragen konnte. Um eine politiſche Rolle ſpielen zu können, war
er noch zu jung und unbekannt. Er war in e Tagen nur der
Sekretär eines Mannes geweſen, den die Kriſe mit vielen andern
emporgehoben und an einen beſonderen Platz geſtellt hatte. Er
hatte nichts weiter zewap, als daß er die Briefe und Zirkulare
des Delegierten für Volksbildung“ Aber dadurch, 33 erebenſo ſehr, wenn nicht mehr Zu chauer war als Handelnder,

er von ſeinem Poſten aus, wie von einer Beobachtungs
arte die ſchreckenerregende Entwickelung der Tragödie verfolgen

können. Auf ſeiten der Verſailler erfolgte der erſte Angriff dann
wurden die Gefangenen ohne Urteilsſpruch einfach füſiliert, e
Unterhandlung verweigert, ebenſo das Schiedsgericht der Schweſter
republiken; vom Einzug in Paris an begannen die Maſſenſchlächte
reien. Auf ſeiten der Kommune folgte nach dem Worte „Auge
um Auge, Zahn um Zahn“, die Verhaftung der Geiſeln als Ant
wort auf die Hinrichtungen, folgten auf die Friſcher Er
Wehen en, auf die Metzeleien die rug ſchließlich uneres St nordnung und Spaltungen, wirre Begeiſterung,
as verzweiflungsvolle Verröcheln einer improviſierten und ver

fehlten Revolution. Wer vermag angeſichts dieſes Chaos von

t

ſtößig gelten, zu beſtrafen ſeien.

Donnerstag den 4. Juli 1895.

Katholikentagen beunruhigen die Proteſtanten. Die Anti-
ſemiten beunruhigen die Juden. Und die Agrarier,
die Bimetalliſten, welche große Beunruhigung des Publi-
kums iſt nicht ſchon durch ſie verübt worden! Und iſt es
ewa keine gröbliche Beunruhigung das Publikums, wenn
die Offiziöſen, wie jedesmal, wenn eine Militärvorlage durch
gedrückt werden ſoll, die Franzoſen und Ruſſengefahr mit
breitem Lügenpinſel an die Wand malen Heißt es alſo
nicht, Mücken ſeihen und Kameele verſchlucken, wenn man
den Groben Unfugs- Paragraphen in bekannter Weiſe gegen
Sozialdemokraten mobil macht

Es iſt freilich noch nicht aller Tage Abend, und wir er

ſammlung war, erklärt, er habe ſich dadurch in ſeiner reli
giöſen Ueberzeugung beunruhigt gefühlt und Aergernis daran
genommen!

Jn dieſer Deutung läßt ſich der ſchönſte Maulkorb für
jedes freie Wort aus dem Paragraphen flechten; die Um-
ſturzvorlage iſt ein wahrer Waiſenknabe dagegen geweſen.
Bei uns Sozialdemokraten wird freilich dieſer Maulkorb
ſeine Wirkung verſagen. Wir reſpektieren die beſtehenden
Geſetze, auch wenn wir deren Reform verlangen aber wir
pfeifen auf offenbar irrtümliche falſche Anwendung derſelben,
wie wir auf das Sozialiſtengeſetz gepfiffen haben. Die be-
ſtehenden Geſetze, auch wenn wir ſie für überlebt halten,
ſind doch das Produkt der ſozialen Entwicklung, und man
weiß, daß das Prinzip der Entwicklung theoretiſch und tak-
tiſch für uns maßgebend iſt. Gekünſtelte Auslegungen der
Geſetze aber fallen ſo wenig darunter, wie offene oder ver
kappte Ausnahmegeſetze.

Wenn man nun einmal das Kriterium „Beunruhigung
des Publikums aus dem Groben Unfug- Paragraphen ab-
leiten will, ſo kann es nach der Abſicht des Geſetzgebers
lediglich in dem Sinne geſchehen, daß einzelne Exzedenten,
die eine grobe öffentliche Ruheſtörung verüben, oder öffentlich
Handlungen begehen, die allgemein als ſittlich an-

Der Geſetzgeber wollte
einzig und allein mutwillige Buben oder betrunkene Lümmel
treffen, die durch Handlungen,

einer Partei oder Richtung angehören, welcher er wolle, den
allgemeinen Unwillen herausfordern. Abſolut fern aber iſt
es ihm gelegen, Reden oder Handlungen zu treffen, die nicht
aus bloßem Mutwillen und in frivoler Herausforderung
der geſamten Bevölkerung geſchehen, ſondern aus einer
ehrlichen Geſinnung entſpringen, aus der ſubjektiven Ueber
zeugung, nichts Unrechtes damit zu thun und zu ſagen, viel
mehr das Rechte und Gute damit zu fördern. Wo dieſes

ſubjektive Bewußtſein vorhanden iſt, da iſt der grobe Unfug
vollſtändig ausg eſchoſſen. Niemals kam es dem Geſetz
geber in den Sinn, eine mimoſenhafte Empfindlichkeit eines

Schreckniſſen zu ſagen Dieſe ſind unſchuldig! Jene ſind allein
die Schuldigen

Und dennoch hieß es auch hier wie immer: Tod und Verderben
den Beſiegten Hetzt ſie nieder! Kein Quartier für ſie! Kein
Mitleid! Keine Gerechtigkeit! Zahlloſe unvergeßliche Szenen
ſtiegen in einer flüchtigen troſtloſen Viſion vor ihm auf: Paris,
ein Paris, das nur noch ein einziger Flammenherd war, deſſen
flaſter bedeckt, von Pariſer Blut getränkt,

von menſchlichen Gliedmaßen überſät war. Auf dem Platze vor
dem St. Jakobsturm ſah er inmitten der ganzen
des Mai flüchtig begrabene Körper, und ach! ſo viele, deren Köpfe,
von Fliegen bedeckt, aus er Erde hervorragten und zum Hirnmel
ſtarrten. Er ſah, wie Frauen und Kinder zu dutzenden üſiliert
wurden. Am Fuße einer Mauer, vor der ſie niedergeſchoſſen
wurden, floß ein roter Blatbach. Er ſah, wie Verwundete mit
Füßen getreten wurden. Lange, lange Züge von Gefangenen ſah
er auch, die ſich in dem Staub der Landſtraße mühſelig vorwärts
ſchleppten, a wie zu jenen barbariſchen Zeiten, da die Er-
oberer die Bevölkerung einer ganzen Stadt gefangen fortführten.
Noch jetzt zitterte Rene unter der Wucht dieſer Erinnerungen

die ihn ſchnell und ſo ungeſtüm überkommen hatten. Er ſagte
ſich voll Bitterkeit: Und dennoch ſind es in den blöden Augen
der Welt die Gemordeten, die als die Mörder gelten. Gewiß
haben ſie auch getötet, aber auf jeden Tropfen Bourgeoisblut kam
ein Eimer voll Proletarierblut, ſo iſt das Verhältnis. Schau
dernd gedachte er jener, die unſchuldig für andere hingerichtet
worden waren, der Spitzel, die in Denunziationen ſchwelgten, der
endloſen Dauer der kalten Rache. Er glaubte noch jetzt das Pelo-
tonfeuer zu hören, unter deſſen Schüſſen alltäglich, Woche für
Woche vor dem Gefängnis „der Geſundheit“ de la Sante
die her ſich ebenſo regelmäßig auftürmten, wie im
Schlachthofe die Kadaver der Rinder.

a in ſolchen Momenten iſt man nicht mehr ſtolz darauf,
Menſch zu ſein, und man hält nicht eben viel mehr vom Leben
Seine Mutter drängte ihn, ſich zu verbergen, Paris
zu verlaſſen. Doch nein, er kam ruhig nach Hauſe zurück, mutlos,
niedergedrückt, faſt apathiſch. Die Eltern mußten faſt Gewalt an
wenden, um ihn zu l auf das Land zu gehen. Sie, denen
infolge des Krieges von ihrer Habe faſt nichts mehr ge
blieben war, mieteten in Forges les-Bains, wo niemand ſie kannte
ein Häuschen. Dort hatte Rene in Sicherheit cWelerp
den Bauern hätte auch gegen den großen, blei

t. Wer unter
en, jungen Maun,

6. Jahrg

Teiles des Publikums ſchützen zu wollen, zumal in einer
Zeit, in der ſich ſo widerſprechende Meinungen in religiöſen,
politiſchen, ſozialen und ſelbſt wiſſenſchaftlichen Fragen kreuzen.

Wie eine blutige Parodie auf die in Rede ſtehende Aus-
legung lieſt ſich die auch von uns ſchon bekannt gegebene
Blättermeldung von dem brutalen Zigarrenhändler in der
Berliner Kloſterſtraße, der einen blinden Scheuertuchhändler
zur Thür hinauswarf und denſelben auf die Drohung, die

Roheit durch die Preſſe zu veröffentlichen, noch bei der
Polizeiwache wegen angeblichen Bettelns denunzierte.
Revierleutnant wegen ſeiner falſchen Anzeige gerügt, erklärte
der Biedermann, er habe den Blinden, wenn auch nicht

leben es vielleicht wirklich bald einmal, daß der anmutige
Paragraph in ſeiner anmutigen Auslegung zwar nicht
gegen die Offiziöſen u. ſ. w. angewendet wird, aber gegen
Redner, die z. B. in einer öffentlichen Verſammlung die
bibliſche Erzählung von Bileams redender Eſelin als eine
bloße Sage bezeichnen, wenn ein Mucker, der in der Ver

Vom

wegen Bettelns, ſo doch wegen groben Unfugs ſiſtieren
laſſen, die durch die Drohung mit der Veröffentlichung durch
die Preſſe verübt worden ſei. Der Mann hat offenbar aus
der neueſten Gerichtspraxis etwas gelernt.

Wir erklären nochmals, daß wir die in Rede ſtehende
Auslegung des Begriffs „grober Unfug“ für unhaltbar
erachten. Aber wenn er denn einmal in die Praxis der
gerichtlichen Rechtſprechung eingeführt werden ſoll, ſo muß
er auch auf alle Vorkommniſſe, auf alle Parteien, auf
alle „Beunruhigungen“ angewendet werden. Es würde
dann ein ſo allgemeines Tohnwabohu entſtehen, daß die be
liebte Definition ſchon allein da durch ad absurdum geführt
wird. Wenn denn, ſo denn!

Sagesgeſchichte.

Die Unterrichtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes
beſchäftigte ſich mit den Petitionen um Zulaſſung der Frauen
zum Abiturienten Examen und zum Univerſitäts-Studium,
im beſonderen zum mediziniſchen Studium. Der Vertreter

der Staatsregierung erklärte, daß dieſe Fragen im Staats
miniſterium erörtert, aber ein beſtimmtes Ergebnis noch nicht
erreicht worden ſei. Die Kommiſſion überwies dieſe Peti-
tionen der Staatsregierung als Material. ——-Ebenfalls als
Material wurde der Staatsregierung überwieſen eine Anzahl
Petitionen von Lehrern um Verbeſſerung ihres Einkommens
mit Rückſicht auf die Erklärung des Kultusminiſters, daß

e

welche von keinem
ordentlichen Menſchen gebilligt werden, er mag

ein Lehrerbeſoldungsgeſetz in Vorbereitung ſei.
Warum nicht! Die Seeſchlange iſt ja in dieſer geſeg
neten Sauregurkenzeit gleichfalls in Vorbereitung.

Der Krach in der Kreuzzeitung dauert an. Trotz
aller Bemühungen der Hammerſteinſchen Freunde, ihn zu
halten, wird ſich das nicht ermöglichen laſſen. Nur die

Frage, wer ſein Nachfolger ſein ſoll, hält ihn vorläufig noch.
Dr. Kropatſcheck wäre ja wohl der nächſte dazu, indes wird

gegen ihn der Mangel jeglichen blauen Blutes geltend ge
macht (was auch Herr Dr. Kropatſchek als langjähriger und
überzeugter Kreuzzeitungs-Mann als einen ſchwerwiegen-
den Einwand anerkennen wird). Die Leute, die in dem
„bürgerlichen“ Redakteur Kropatſchek keinen geeigneten Erſatz
für den freiherrlichen Redakteur zu ſehen vermögen, reden
von der „Tradition“ der Kreuzzeitung, nach der an der
Spitze dieſes Blattes ein veritabler Adeliger zu ſtehen habe.
Man darf geſpannt ſein, ob die Vertreter dieſer „Tradition“

der ſo ſanft und höflich war, den Verdacht gehegt? Seine
Eltern bezahlten zudem immer pünktlich, und er ging in ſeinem
ſchwarzen Ueberrock ſtets ſo korrekt einher. Wie konnten ſie da
ahnen, daß er mit dieſen ſchrecklichen Kommunards gemeinſchaft-
liche Sache hatte, die alle darin waren ſie ſich einig
Petroleure, Trunkenbolde, Mordbuben, Vagabunden und Banditen
waren So war es ihm alſo möglich geweſen, hier eine Luft-
und Erholungskur, eine Kur für Körper und Gemüt zu genießen.
Rene, den der Eindruck der ſchrecklichen Bilder, die an ſeinem Geiſte
r waren, erſchöpft hatte, verweiite jetzt mit einer Art
von Erleichterung bei den zwei Monaten, die er in dieſem länd-
lichen Zufluchtsort verbracht hatte.

O, welche Freude, nicht mehr durch das Dröhnen der Kanonen,
den Lärm in den Straßen aufgeſchreckt n 7 welches Er
ſtaunen, die Stille ringsum zu hören! Wie ſchön war es, den
Wald, die Blumen, die Wieſen wieder zu ſehen, den Duft des
friſchgemähten Heus einzuatmen, den Geruch der harzigen Fichten
ſtämme einzuſaugen und wieder friedlich dahin zu leben, wie die
Pflanzen des Waldes, zu fühlen, daß Vergeſſen und Ruhe ſich
über ihn ausgoſſen, wie der Thau in heiteren Nächten über die
ſchlafende Ebene! Auf Augenblicke konnte er ſich beinahe vor
ſtellen, er habe nur einen böſen Traum gehabt. Und ganz all
mählich hatte er in der n rn Ruhe aller Dinge, in der
Traulichkeit des Familienlebens Lachen, Hoffnung und Lebensluſt

v Er war eben nicht umſonſt zweiundzwanzig
ahre alt.
Schließlich fing er bereits an, ſich einzureden, daß man nicht

mehr an ihn dächte, daß er unbemerkt Paris wieder betreten könne.
Er hatte ſich ſo wenig hervorgethan. Eitler Wahn! Luciens
Ankunft genügte, um ſie zu vertreiben, und jetzt war er an einem
unbekannten Geſtade geſtrandet. Was ſollte nun aus ihm werden

Wie ſollte er ſeinen Lebensunterhalt verdienen
Rene runzelte die Brauen, als er über die Schwierigkeit dieſer

Frage nachdachte. Er war keiner von den berühmten Flüchtlingen,
wie Viktor Hugo oder Quinet, denen ihr Ruhm im fremden Lande
vorauseilte und die gewiß waren, überall Sympathie zu finden.
Nein, er mußte auf hartnäckige Vorurteile, auf einen feindſeligen
Empfang g aßt ſein. Die Preſſe der Sieger hatte ſchon im voraus
ihre Legenden über die n haus in die Welt zu ſtreuen gewußt,
ſe daß ſie verhungern konnten. Er konnte nicht daran denken,

h

ich hier als Advokat niederzulaſſen. u x Frankreichs be
ſaßen ſeine Zeugniſſe keine Giltigkeit. as nun Er konnte



auch in der gegenwärtigen Kriſis die Oberhand behalten
werden. Nach neueſten Meldungen iſt Hammerſteins Aus-
tritt als entſchieden anzuſehen.

Ja, Bauer, das iſt ganz was andres. Schleſiſche
Bauern aus dem Kreiſe Reichenbach hatten gemeint, was
den Großgrundbeſitzern recht ſei, müſſe ihnen billig ſein.
Sie wollten die Umwandlung der kleinen und mittleren Güter
in Rentengüter ermöglicht wiſſen und mit Hilfe des Staats-
kredits billigere Hypotheken haben. Die Agrarkommiſſion
des Landtags erkannte zwar an, daß der Petition „ein ge
ſunder Gedanke zu grunde liege.“ Aber man ſchrak zurück
vor den Konſequenzen ſolcher Agrarpolitik. So wurde
denn von denſelben Leuten, die ſoeben erſt ſich ſelbſt aus
Staatsmitteln 10 Millionen geſchenkt haben, die Petition der
Regierung nur „als Material“ überwieſen, „da der von den
Petenten vorgeſchlagene Weg nicht gangbar ſei.“ Man
nennt das Jntereſſengleichheit zwiſchen Bruder Bauer
und Bruder Junker.

Ueber den Zehnmillionenerlaß an Grundſteuer-
Entſchädigungsgeldern ſoll die dritte Leſung dem Vernehmen
nach am nächſten Donnerstag im Abgeordnetenhauſe ſtatt
finden. Daß die Herren, die den empörenden Beſchluß ge-
faßt haben, Scham empfinden, iſt nicht anzunehmen. Wohl
aber iſt es ihnen unbequem, daß die öffentliche Meinung ſo
erregt iſt. Doch eine Partei, die an der Spitze ihres Haupt
organs einen Hammerſtein dulden konnte, wird ſich auch
über den „kleinen Affront“ hinwegzuſetzen wiſſen.

Die Kulturaufgaben leiden nicht. Obwohl noch
nicht alle jungen Leute, die zu Oſtern ihr Seminar-Ab-
gangsexamen beſtanden Stellungen erhalten konnten ſitzen
in Preußen noch 1 661 192 Schulkinder in überfüllten
Klaſſen und zwar 505 894 in Städten und 1 155 288 auf
den Dörfern. Bei den insgeſamt 4 916 476 Schulkindern,
die es in Preußen giebt, macht dieſe Ziffer ein rundes
Drittel aus. Man weiß, zu welcher Minderwertigkeit
der pädagogiſchen Erfolge überfüllte Klaſſen führen müſſen;
wie ſehr alſo die Bildung unſeres Volkes unter dieſen be
ſchämenden Verhältniſſen leidet! Die amtlichen Zahlen
ſprechen eine eindringliche Sprache und zeigen, wieviel noch
fehlt, ehe man von einer wirklichen Beſeitigung des
Lehrermangels auch nur entfernt wird ſprechen können.

Dem Vöckel, ſeines Zeichens Antiſemit und Alimenten-
verweigerer, iſt eine Anklageſchrift auf Aufreizung zu Ge
waltthätigkeiten zugegangen wegen Abdruck des Gedichtes
„Brutus ſchläfſt Du in ſeinem Organe.

Dem Miniſter v. Marſchall hat Abg. v. Frege
namens der Vorſtände der landwirtſchaftlichen Vereine in
Sachſen ſeinen Gruß entboten mit dem Erſuchen, ſich an-
geſichts des Miniſterwechſels in England zum Bimetallismus
zu bekehren und eine „kräftige Jnitiative“ dafür zu ergreifen.
Solche löbliche Unterwerfung würde alle Angriffe der Bündler
gegen Herrn v. Marſchall „hinfällig machen“.

Die Mandatsniederlegung des Abg. v. Kardorff
iſt nunmehr auch dem Büreau des Reichstags mitgeteilt
worden.

Tiefer Barometerſtand wird aus Friedrichsruh ge
meldet. Bismarck ſoll ſeit einer Woche unpäßlich und nieder
geſchlagen ſein und ſtarke Geſichtsſchmerzen haben. Das iſt
allemal ſo, wenn er ſich eine recht böſe Suppe durch ſeine
giftige Zunge eingebrockt hat. Dann will er das Mitleid der
Welt mit ſich als altem Manne erregen. Als alter Schau-
ſpieler weiß er den Wert dieſer Koketterie zu würdigen.

Ordnungsbrüderliche Wahlkniffe. Zu den Saal-
abtreibereien in Kolberg-Köslin wird geſchrieben: Man bot
alles auf, um die Liberalen nicht zu Wort kommen zu loſſen.
Nur zu oft wurden ihnen die Säle auf den Dörfern ver
weigert oder bereits gemachte Zuſagen wieder zurückgezogen.
Als man ſich deshalb in einem Dorfe an einen Privatmann
gewandt und dieſen zur Hergabe ſeiner Wohnräume veran-
laßt hatte, fand der Amtsvorſteher einen neuen Grund, um
die Verſammlung zu verhindern er konſtatierte in jenen
Räumen eine anſteckende Kinderkrankheit und ver-
bot daraufhin die Zuſammenkunft erwachſener Perſonen.
Jn einem anderen Dorfe ließ der Amtsvorſteher den Boten,
die eine Verſammlung anmelden wollten, ſagen, ſie möchten
ihn nur auf dem Felde ſuchen.

Herr v. Gerlach, der jetzt durchgefallene Reichstags
kandidat für Kolberg-Köslin, hat in dem feſten Glauben
ſeines bevorſtehenden Sieges an den Kanalfeierlich-
keiten teilgenommen. Wie die Frankf. Ztg. ſchreibt, war
er unter den Kieler Feſtgäſten als „Mitglied des Reichs
tags“ verzeichnet, obgleich ſein Mandat längſt für ungiltig
erklärt worden war. Große Geiſter geniert ſo etwas nicht.

Der Großherzog von Baden hat bekanntlich ſchon
wiederholt durch gehaltene Reden die öffentliche Aufmerkſam-

vielleicht franzöſiſchen Unterricht erteilen, Lehrer werden. Schließ
lich mußte er noch froh ſein, wenn er 17 irgend eine aus-
kömmliche Stellung fand. Denn ſeine Börſe war nicht eben voll,
und ſeine Eltern warteten ja viel mehr darauf, daß er ihnen Geld
ſchickte, als daß er darauf rechnen konnte, daß ſie etwas für ihn
erübrigten. Er mochte ſeine Lage von allen Seiten betrachten, ſie
war ſtets außerordentlich verwickelt.

In dieſem Augenblick wurde an ſeine Thür geklopft.
„Ein Brief für Herrn Lucien Morlet.“
Geſegnet ſei er, dieſer Brief aus Frankreich! Rene küßte ihn

voll Entzücken, deſſen er ſich nicht erwehren konnte. Wenn dies
noch nicht das Glück war, ſo war es doch ein Sonnenſtrahl, der
den Nebel durchbrach, eine Liebkoſung aus weiter Ferne. Der
Brief war traurig und brachte doch Freude, Mut und Kraft.

Rene war nicht mehr allein. Er fühlte, er wurde geliebt, ſein
Daſein war für andere nötig unfſichtbar begleiteten ihn ihre Wünſche.
So war er ſeiner Mutloſigkeit entriſſen.

Am ſelben Abend noch las er in einer Zeitung ein Stellen
angebot. Am Gymnaſium zu Vevey war die Stelle eines Lehrersfür Geſchichte und fran oſiſchen nterricht vakant. Dreißig

Klaſſenſtunden wöchentlich. 2000 Franks Gehalt. Prüfung in
r Tagen.“ Vevey! das ſagte ihm vorläufig nicht viel. Ein

ers von Muſſet:
n Vevey, unter grünen Apfelbäumen

kam ihm hartnäckig immer wieder in den Sinn. Er erinnerte ſich,
daß hier einſtmals die Liebe Juliens und Saint Preuxs“) be-
gonnen. Jedenfalls war Vevey vorläufig ebenſogut wie irgend
etwas Anderes! Die Bedingungen waren nicht gerade glänzend.
Aber er konnte jetzt nicht wähleriſch ſein, und ohne zu zögern
reiſte Rene am nächſten Tage nach der kleinen Stadt, zu der ihn
der Wind des Zufalls trug.

Aus dem Roman Rouſſeaus: Die Neue Heloiſe.
(Fortſetzung folgt.)

keit auf ſich gelenkt. Nun hat er am Sonntag bei einem
Feſte des Militär-Gauverbandes Schwetzingen eine Rede ge
halten, die für ſo wichtig gehalten wurde, daß ſie der Tele-
graph in alle Welt verbreitet. Jn dieſer Rede fordert der
Großherzog die geweſenen Soldaten auf, auch fernerhin für
die Größe und Macht Deutſchlands widerſpruchslos jedes
Opfer zu bringen, nur dann vermöge man auch „Großes“
zu leiſten. Dann fuhr der Großherzog fort

„Das Parteileben hat vieles in Deutſchland verdorben. Das
Intereſſe ſteht manchmal viel höger, als das Intereſſe des

eiches. Die te Partei iſt nur diejenige, welche ſich wahrhaft
national nennen kann, welche alles hingiebt, wenn es Not thut
und nicht danach t was darum und daran hängt.

Ich mahne zur Einigkeit nach allen Richtungen, vermeiden
Sie jedwede Partktei, wenn ſie nicht auf nationaler Grundlage ſteht,
wo es heißt: Erhaltung des Reiches, Unterſtützung des Kaiſers
Ka glei im Heere und damit Erhaltung der Kräfte der

ation.“
Nun, wir meinen, die immer mehr ſich verſchlechternden

politiſchen wie ſozialen Zuſtände der Gegenwart werden auch
die „geweſenen Soldaten“ des Gauverbandes Schwetzingen
zwingen, ſich einfach der Partei anzuſchließen, die am ent-
ſchiedenſten in der Bekämpfung vorhandener Mißſtände iſt
und dadurch am eheſten eine Beſeitigung derſelben in Aus-
ſicht ſtellen kann. An dieſer Thatſache können alle ſchönen
Reden von Großherzogen oder ſelbſt noch höheren Perſonen
nichts ändern.

Die Bedeutung der Verteidigung. Eine vom
Landgerichtsdirektor Brauſewetter öffentlich ausgeſprochene
Anſicht über die Verteidigung wird jetzt lebhaft beſprochen.
Jm Prozeß gegen die Angehörigen der falſchen Erzherzogin
von Oeſtreich Eſte kam es zwiſchen Staatsanwalt und Ver-
teidigung zu verſchiedenen Repliken und Dupliken. Land
gerichtsdirektor Brauſewetter erklärte deshalb:

„Jch habe immer Angſt, wenn der Staatsanwalt repliziert,
denn ich weiß ganz genau, daß ich die ganze Verteidigung nocheinmal anhören muß. Ich will der Verteidigung nicht das Wort

verkürzen, aber ich meine doch, die langen Ausführungen haben
keinen Zweck; denn wir urteilen doch nachher ganz unabhängig
und ohne uns durch die Verteidigungsreden beeinfluſſen zu laſſen.

Die Berliner Volkszeitung macht entgegen dieſer offenen,
faſt verblüffenden Auffaſſung über die Bedeutung der Ver
teidigung auf die Rede des Juſtizminiſters Schönſtedt ge-
legentlich der Jnterpellation über den Alexianerprozeß im
Abgeordnetenhauſe aufmerkſam. Der Juſtizminiſter hat ſich
über den Wert der Verteidigung etwas anders geäußert, als der

übernimmt er es wieder.Herr Brauſewetter:
„Aus Erfahrung beſtätige ich,“ ſo äußerte ſich Herr Schönſtedt,

„daß es zuweilen ſehr praktiſch iſt, den Verteidigern weiten Spiel
raum zu laſſen, weil die Verhandlung dadurch abgekürzt wird.“

Das heißt doch wohl ſo viel, als „weil dadurch die Wahr
heit ſchneller ans Licht kommt“. Herr Schönſtedt hat danach
alſo ſo ziemlich die entgegengeſetzte Anſchauung von dem
Wert der Verteidigung wie Herr Brauſewetter.

Die Mangelhaftigkeit der Durchführung der
durch die Gewerbeordnung gegebenen geringfügigen Arbeiter
ſchutz- Vorſchriften ſieht nachgerade ſelbſt die preußiſche Re
gierung ein. Die Klage der Fabrikinſpektoren über vielfache
Uebertretung der Vorſchriften, betreffend die Beſchäftigung
jugendlicher Arbeiter und Arbeiterinnen, ſind bekannt und
berechtigt. Das wird jetzt auch von behördlicher Seite zu
gegeben. Wie die Kl. Preſſe hört, beſchäftigt ſich auch ein
Ausſchreiben der Regierung in Wiesbaden, das auf Grund
eines Erlaſſes des Miniſters für Handel und Gewerbe an
die Polizeibehörden des Regierungsbezirks vor einiger Zeit
ergangen iſt, ebenfalls mit dieſer Klage, mit der Begründung,
ſie finde ihre Beſtätigung darin, daß von 12 002 Ueber-
tretungen nur 234 zu einer Beſtrafung geführt
hätten. Von 6330 Fällen, welche die Beſchäftigung von
Arbeiterinnen betreffen, führten nur 99 zur Beſtrafung.
Jn dem Ausſchreiben heißt es u. a., daß es wohl als zu
treffend anzuſehen iſt, wenn in den bezeichneten Fällen viele
einbegriffen ſind, denen weſentlich nur eine formale Bedeutung
beizulegen iſt, ohne daß den Arbeiterinnen und jugendlichen
Arbeitern ein materielles Unrecht zugefügt wurde. Dem-
gegenüber dürfe aber nicht überſehen werden, daß in vielen
Bezirken nur ein Teil der Anlagen revidiert werden
konnte, und daß namentlich die kleineren Betriebe, in denen
erfahrungsgemäß die hier in Rede ſtehenden Beſtimmungen
häufiger übertreten zu werden pflegen, vielfach noch nicht
beſucht werden konnten.

Zur Reviſion der Jrrenhäuſer wird im „Weſtf.
Merk.“ eine Anekdote erzählt von dem früheren Oberprä-
ſidenten von Weſtfalen, v. Vinke. Derſelbe nahm auch ein-
mal in einer Provinzial Jrrenanſtalt eine Jnſpektion vor,
und alles präſentierte ſich natürlich in beſter Ordnung. Als
der Oberpräſident aber an die in einem Saal verſammelten
Kranken auch einige Worte richtete und dieſelben in ſeiner
bekannten kordialen Weiſe als ſeine „lieben Kinder“ anredete,
erhob ſich plötzlich aus der Mitte der Verſammlung eine
Stimme und rief: „Ja, heute ſind wir die lieben Kinder,
aber morgen ſind wir wieder Schweine, Hunde und wer
weiß, was ſonſt noch!“ Darob natürlich große Verblüffung
auf allen Geſichtern und der Mann wurde bald zum Schwei-
gen gebracht. Als der Oberpräſident hernach aber wieder
nach Hauſe fuhr, meinte er zu ſeinem Begleiter: ob der
Mann wohl ſo ganz toll war bei ſeinem Zwiſchenruf, oder
ob wir doch einmal ganz unverhofft wiederkommen müſſen

Für das Prinzip der freien Aerztewahl hat ſich
der 23. deutſche h mit großer Mehrheit ausgeſprochen.
Schließlich wurden die Theſen Buſchs mit 9284 gegen 1020
Stimmen angenommen dieſe Theſen lauten:

„1. Die freie Aerztewahl entſpricht am beſten der Stellung der
Aerzte in den Krankenkaſſen. 2. Durch die e Aerztewahl wer
den die Aufgaben der Krankenkaſſen am beſten erfüllt. 3. Die
freie Aerztewahl iſt eine berechtigte Forderung der Aerzte und der
Kaſſenmitglieder. 4. Dem Begriffe der freien Arztwahl entſpricht
jede Einrichtung, welche einerſeits jedem Arzt eines Kommunal
bezirks die Berechtigung gewährt, bei einer Kaſſe unter beſtimmten,
vorher vereinbarten, den einzelnen Arzt verpflichtenden Bedingungen
als Kaſſenarzt zu fungieren, andererſeits jedem Kaſſenmitglied in
jedem Krankheitsfall die Wahl unter dieſen Aerzten frei läßt. 5
Die Organiſation dieſer n h geſchieht am zweckmäßigſten
durch Abſchluß von Verträgen zwiſchen ärztlichen Vereinigungen,
und zwar, wo ſolche vorhanden ſind, von den e 7
ſierten Vereinen, mit den Vorſtänden der Krankenkaſſen. Dieſe
Verträge müſſen Beſtimmungen enthalten über das Honorar, über
Abwehrmaßregeln gegen Simulation, Arzneiverſchrendung und
u andere im Intereſſe der Kaſſen und Aerzte notwendige Maß-
regeln.“
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Ausland.
Oeſtreich. Soldatenmißhandlung.

ßung der 13 Rzezſower Huſaren erregt trotz aller Wieder
legungen die öffentliche Meinung in- hohem Grade. Wenn
es auch gewiß iſt, daß bisher das Urteil nicht vollſtreckt
wurde, ſo liegt doch eine Soldatenſchinderei empörendſter Art
vor. Der Pfarrer und der Kaplan der Gemeinde Rzezſow
ſagen beiſpielsweiſe als Augenzeugen aus, daß der ermordete
Wachtmeiſter die Soldaten im tiefen Schnee auf Händen und
Füßen herumkriechen ließ und ſie dabei mit den Sporen be-
arbeitete wie die Pferde. Gewiß iſt auch, daß die Offiziere
ſich um dieſen in einem entlegenen Orte vorgeſchobenen Poſtennicht kümmerten, was ihrerſeits eine grobe Verletzung der

Pflicht der erforderlichen Fürſorge bedeutet. Endlich verlangt
die Preſſe aus dieſem Anlaſſe energiſch eine Reform der
Militärjuſtiz. Die Blätter greifen die Delegation an, daß
ſie, abgeſehen von dem Rzezſower Fall, nicht Maßregeln
gegen die Soldatenſchinderei und eine Reform der Militärjuſt forderten und ſtellen ernſte Auseinanderſetzungen im

Abgeordnetenhauſe in Ausſicht.
Frankreich. Miniſter und Abgeordneter im

Soldatenrock. Die vielbeſprochene Affaire des franzöſi
ſchen ſozialiſtiſchen Deputierten Mirman, der zur Strafe
für ſeine Wahl nachträglich unters Militär geſteckt wurde,
hat ein eigenartiges Nachſpiel gehabt. Der Ackerbauminiſter
Gadaud, der kürzlich eine Amtsreiſe nach Reims machte,
empfing dort eine Deputation der ſozialiſtiſchen Gemeinde-
räte, die ſich darüber beſchwerte, daß man den Deputierten
von Reims, Mirman, zwinge, Soldatendienſt zu thun, was
Reims ſeines parlamentariſchen Vertreters beraube. Der
Miniſter antwortete, früher habe es die republikaniſche Partei
als eine Ehre betrachtet, dem Vaterlande als Soldat zu
dienen. Hierauf ſchrieb Mirman einen Brief an den Miniſter,
den dieſer für beleidigend erachtete. Gadaud gab darum
ſeine Demiſſion und ließ Mirman fordern. Das Duell fand
im Walde von Vincennes ſtatt. Mirman trug Jägeruniform.
Jm zweiten Gange wurde Mirman am Handgelenk verwundet
und trotz des Widerſpruchs Mirmans auf Geheiß der Aerzte
der Zweikampf für beendet erklärt. Gadaud übernimmt heute
wieder das Portefeuille des Ackerbaues.

Alſo um ſich mit einem Abgeordneten zu duellieren, legt
der Miniſter ſein Portefeuille nieder und nach der Säbelei

Ob ſich die Kammer das ruhig
gefallen laſſen wird Die ſozialiſtiſchen Abgeordneten Frank
reichs ſollten übrigens ſolche Tollheiten nicht mitmachen.
Für Mirman kann allenfalls als Entſchuldigung dienen, daß
er gegenwärtig Soldat iſt.

Belgien. Der internationale Polizeiſpitzel
Jagolkowski (Baron Sternberg), der angeblich im ruſſiſchen
Zuchthaus ſitzt, iſt jetzt auch in Antwerpen geſehen wor-
den. Wie alle Verbrecher hat es ihn nach dem Schauplatz
ſeiner Thaten gezogen. Ueber die Anweſenheit des betreffen-
den Geſellſchaftsretters in der Schweiz hat der Voxwärts
mancherlei kurioſe Dinge erfahren, die es außer Zweifel laſſen,
daß die internationale Polizei ſich ihren Bombenbaron noch
zu großen Dingen aufſparen will.

Parteinathrichten.
Sächſiſches. Wegen „Tragens republikaniſcher Abzeichen“

hatte das Leipziger Schöffengericht die Parteigenoſſen Friedrich
Heinze aus Volkmarsdorf und Karl Friedrich Werner aus
Stötteritz auf Grund einer Verordnung von anno 13849 zu je
9 M. Geldſtrafe verurteilt. Das Landgericht hat jetzt das Urteil
beſtätigt. Heinzens und Werners Vergehen beſtand darin, daß ſie
bei dem Begräbnis eines Parteigenoſſen namens der Sozialdemo-
kratie je einen Kranz mit weißer Schleife, aber roter Jnſchrift
dem Sarge vorangetragen hatten! Schon das iſt in Sachſen
„republikaniſch“.

Ein Arbeiter-Sängerbundesfeſt war in Dortmund
geplant. Die Polizei gab die Genehmigung nicht. Darauf ſollte
es in Hagen abgehalten werden. Damit hatte man ebenſowenig
Glück. Die Polizeiverwaltung ſchrieb dem Anmelder des Feſtes:
„Nachdem bereits mehrere Vereinsfrſtlichkeiten ſtattgefunden haben,
finden in der Zeit von Ende Juni bis Ende Juli noch drei
größere Feſtlichkeiten in den Vereinen der Schützen, Turner und
Krieger ſtatt, ſo daß nicht nur kein Bedürfnis für weitere größere

eſtlichkeiten der in Rede ſtehenden Art vorliegt, ſondern Rück
ichten allgemein polizeilicher Natur die Zulaſſung weiterer ſolcher
umfangreicheren Feſtlichkeiten verbieten.“

anach ſcheint es bei den Schützen, Turn- und Kriegerfeſten
Sk8 nicht durchaus ſo zuzugehen, wie es ſich mit der öffent-

chen Wohlfahrt verträgt. Aber warum verbietet die ſo für-
olizei nicht eins dieſer Feſte Wir wollen's

eſte die Sympathie der herrſchenden Klaſſen
beiter aber nicht. Das iſt der Unterſchied.

Soziale Leberſicht.
S n W der Arbeit. Jm Karlsruher Tageblatt

befand ſich Ende voriger Woche folgendes Jnſerat: „Ein Eiſen
ba wagen tüchtige Gypſer werden zu ſofortigem Eintritt ge

t. Die Karlsruher r Vielleicht verdankt dieſer
rbeitsnachweis ſeine Entſtehung der Abg daß die rGypsſtatue der „Germania“, die man in der Karl Friedrichſtra

am Seil in die Höhe zog um ſie den Teilnehmern am Sängerfeſt
als verehrungswürdiges Weib zu präſentieren, ſich gegen die Aus
ſetzung ſträubte und herunterſtürzte. Sie wurde in viele tauſend
Stücke S Die 3 ermeiſter werden doch ernſtlich
nicht glauben, daß man die Arbeiter waggonweiſe beziehen kann,
wie die Pariſer Hammelskoteletts oder ungariſche Sauknöchlein.

Ein anderes Jnſerat vom Arbeitsmarkt lautet: „Ein x
Hausknecht, womöglich gelernter ago er oder Maſchiniſt et
dauernde Stelle. Zeugniſſe erforderlich. Max Michelſohn.“ Haus
knecht, Schloſſer und Maſchiniſt in einer Perſon! Fehlt noch die
Gehaltsangabe. Zeugniſſe über erfolgreichen der poly
techniſchen Schule und gründliche Kenntniſſe der franzöſiſchen,

und hebräiſchen Sprache bürgen für ſofortige Anſtellun
bei Herrn Max Michelſohn. Alſo herbei, r x un

r echanik und Elekzität!
Wie das Proletariat wohnt. Wie diejenigen

wohnen, welche den Reichen durch ihrer Hände Fleiß ein
Leben voll Luxus verſchaffen, geht aus einer Unterſuchung
hervor, welche der Armenrat der Stadt Kolmar in den
Wohnungen der Arbeiterviertel vornahm. Dieſelbe erſtreckte
ſich auf 411 Häuſer und 1331 Wohnungen und ſtellte ſich
bei der Unterſuchung heraus, daß die Wohnungen zum großen
Teil dieſen Namen nicht verdienen es ſind öde, ſchmutzige
Gelaſſe ohne Luft und Licht und der Mietspreis iſt ver
hältnismäßig viel zu hoch.

Die Erſchie

l

orgliche Hagenerſgr ſagen: weil dieſe

haben, die Feſte der

verwandte Berufsgenoſſen von der höheren
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Iokales und Provinzielles.

Gegen die Genoſſen Aug. Groß und Schnecken-
burger ſtanden heute vor dem Landgericht Berufungever-

dlungen an. Genoſſe Groß war wegen unerlaubter
llekte“ bei der Märzfeier zu 15 Mark Strafe verurteilt

worden das Landgericht erkannte heute auf Freiſpre-
u Genoſſe Schneckenburger ſollte durch eine im

olksblatt ren Notiz den Poliziſten Philippi beleidigt
haben und dafür auf 14 Tage auf dem Sandberg Logis
nehmen. Das Urteil war uns bei Schluß des Blattes noch
nicht bekannt. Wir werden über beide Verhandlungen ein-
gehender berichten.

Die Zimmerer haben den Arbeitgebern folgendes
Schreiben zugehen laſſen

ehr geehrter Herr!
Jn der am 30 Juni ſtattgefundenen öffentlichen Zimmerer-

Verſammlung wurde der einſtimmige Beſchluß gefaßt, bezüglich
der Löhnung auf die Höhe des früher bewilligten und gezahlten
Stundenlohnes von 40 Pf. als Minimallohn, ſowie auf ſtrenge
Durchführung der de hie Arbeitszeit zurückzugreifen und
deren bedingungsloſe Jnnehaltung für die Folge herbeizuführen.

Die unterzeichnete Kommiſſion richtet hierdurch das höfliche
Erſuchen an Sie, bis zum G. Juli d. J. derſelben mitzuteilen,
ob Sie zur Durchführung eines einheitlichen und gerechtfertigten
Minimal Lohnſatzes von 40 Pf. und der zehnſtündigen Arbeits
zeit ſich bereit erklären.

Achtungsvoll
Die Lohnkommiſſion der Zimmerer

von Halle und Umgegend.
m Auftrage:

Guſtav Küſtenbrück kl. Ulrichſtr. 31.
Bis jetzt haben die Meiſter unſeres Wiſſens noch keinen

feſten Entſchluß gefaßt. doZur Lohnbewegung der Maurer. Recht charakteriſtiſch
iſt es, welche Stellung die hieſigen Lokalblätter zur Lohnbewegung
einnehmen. Da zeichnet ſich zuerſt als brave „Giftnudel“ diekonſervative Halleſche Ken aus. Dieſes Blatt hat zwar kein
Wort des Tadels gehabt für den empörenden Beſchluß des preu
cher Abgeordnetenhauſis, ſich ſelbſt 10 Millionen Mark zu
chenken; wohl aber ſchreibt es: „Die ganze Lohnbewegung iſt

von u r Agitatoren in Szene geſetztworden.“ Das iſt in derſelben Nummer geſagt, welche einen Leit
artikel enthält, in dem der koſtbare Satz vorkommt:

„Jn Deutſchland darf die Sozialdemokratie ihren tyranniſchen
Neigungen nicht ſo unverfroren die Zügel ſchießen laſſen,
weil hier die geſetzlichen Garantien der ſtaate bürgerlichen Freiheit
nicht bloß auf dem Papiere ſtehen, ſondern vom Staate
auch wirkſam vertreten werden.“

Wirklich koſtbar! Jm weiteren Verlaufe der Notiz wird den
Baumeiſtern Angſt gemacht und angedeutet, ſie ſollten nur ja nichtdie Forderungen erfüllen denn dann würde ſich die Bewegung

auf eine ganze Anzahl Thüringer Städte erſtrecken, „die zu
einer geſtern hier abgehaltenen Maurerverſammlung
Delegierte entſandt haben.“ Unſer Kompliment können
wir dem Blatte nicht verſagen denn beſſer kann man das Gras
nicht wachſen und den Floh nicht huſten hören. General An
zeiger und SaaleZtg. halten ſich in „liberal unparteiiſcher“ Neu
tralität. Für die gerechten Forderungen der Arbeiter einzutreten
verbieten ihnen ihre kapitaliſtiſche Natur und ihre kapitaliſtiſchen

reunde; gegen die Bewegung etwas zu ſagen, könnte dem
bonnentenſtande Schaden bringen darum hübſch „neutral“ da

bleiben die Abonnenten aus Arbeiterkreiſen ihnen treu Nun,
man wird ja bei der weiteren Entwickelung der Lohnbewegung
ſehen, welche Stellung dieſe Blätter einnehmen. Und die Arbeiter
werden ſich das merken.

Die Maurer-Arbeitsleute hielten geſtern abend eine von
über 250 Perſonen beſuchte Verſammlung ab. Der Vorſitzende be
leuchtete kurz und bündig die obwaltenden Verhältniſſe, wies nach,
daß der 1889 verſprochene Stundenlohn von 30 Pfg. auf 20 bis
22 und höchſtens 25 Pfg. geſunken iſt, nur in ganz vereinzelten
Ausnahmen werde noch etwas mehr peßeſt auch die Akkordlöhne
ſeien beträchtlich zurückgegangen. Es ſoll der alte Stundenlohn
von 30 Pfg. wieder erreicht werden. Von anderen Rednern wurde
eindringlich auf die Urſachen hingewieſen, durch welche die Ohn
macht der MaurerArbeitsleute hervorgerufen worden iſt. Nach
eingehender Beratung wurde einſtimmi die Reſolution angenom-
men, daß an die Unternehmer und Meiſter das Verlangen auf
330 Pfg. Stundenlohn zu richten ſei und daß

nächſten Sonnabend auf allen Bauten die Arbeit
niederzulegen iſt, wo nicht 30 Pfg. Stundenluhu ge
zahlt wird. Nicht eher darf die Arbeit wieder auf-

enommen werden, als bis dieſe Forderung erfüllt iſt.
Betreffs der Akkordlöhne ſollen verlangt werden I Mark (für
1000 Steine) im Keller, 125 Mark im Erdgeſchoß und für jedes
weitere Stockwerk je 50 Pfg. mehr. Auch dieſe Verſammlung
war vom beſten Geiſte beſeelt. Die Ausführungen mehrerer Red-ner über das in den Familien herrſchend Elend machten in ihrer
Schlichtheit tiefen Eindruck, und der Appell an den feſten Zuſam-
menhalt, wenn es zur Arbeitseinſtellung kommen ſollte, fand all
ſeitigen und kräftigen Wiederhall.

Folgendes Schreiben geht uns mittels eingeſchriebenen
Briefes zu:

Berichtigung.
Jn Nr. 148 des Volksblattes vom 24 Juni 1895 be

findet ſich unter der Spitzmarke „Ein Landarbeiter-
ſtreik“ ein Bericht über Vorgänge mit Sachſengängern auf
dem hieſigen Rittergute Canenga, der weſentliche Unwahr-
heiten enthält.

1. Die Leute ſind nicht durch Verſprechungen von Agenten
h ſondern auf Grund einer ſchriftlichen Verein-
arung ordnungsmäßig gedungen. Den darin genau ange
ebenen, und den Leuten von vornherein bekannten beider-ſein en Verpflichtungen iſt der Arbeitgeber in jeder Hinſicht

in Kegſamſter Weiſe nachgekommen die Leute dagegen haben

wider ihr ſchriftlich gegebenes Verſprechen und beſſeres Können
um Teil geradezu ſchandbare Arbeit geleiſtet. Nur dieſe

iſt von dem Arbeitgeber getadelt worden.
2. Der wöchentlich verdiente Akkordlohn war nicht 7.50

bis 8 Mark, ſondern im Durchſchnitt für Männer beim
Mähen 2.50 bis 3 Mark, für Burſchen und Mädchen von
16 Jahren beim Hacken 1.60 bis 2.25 Mark pro Tag
exkluſive Naturalverpflegung.

3. Die Alters- und Jnvalidenkarten ſind den Leuten nicht
vorenthalten, ſondern ihnen verabfolgt.

Der Oberamtmann.
Heeſe.

Mit dem kälteſten Fiſchblute, das uns angeſichts uns zugehen-
der Preßberichtigungen in beliebiger Menge zur Verfügung ſteht,

aben wir vorſtehende Berichtigung abgedruckt. Die überſchießende
eilenzahl wird Herr Heeſe zu bezahlen die Güte haben müſſen

nach dem praktiſch chriſtiichen Grundſatze: Hauſt Du meinen Juden,
hau' ich Deinen Juden. Alſo abgedruckt iſt's; denn wir haben
keine Luſt, wieder mit den r bhe Auslegungen des 8 11 vom
Steheſebe zu kollidieren. Seit den „Berichtigungen“ der Herren

teckner, Leuſchner u. Ko. wiſſen unſere Leſer woran ſie ſind.
Sollten in einer Korreſpondenz falſche Behauptungen enthalten
ſein, was auch bei ſorgfältigſter Redaktion nicht immer vermieden
werden kann, ſo ſind wir die letzten, die nicht ſofort den Jrrtum
widerrufen. Es muß nur aber auch eine wirkliche Richtigſtellung

ſein, nicht bloß ſich in das Gewand einer Berichtigung hüllen.

wenigſtens etwas zu haben.

Was berichtigt denn Herr Heeſe? Nicht du enten „hergelockt“, ſondern „ordnungsgemäß gedungen“ ü ie Leute e
Aber Herr Heeſe! Sollten Sie wirklich nicht darüber unterrichtet
ſein, wie dieſes am x t Dingen“ der Sachſengänger in
Wirklichkeit ausſieht as Sie mit dem Agenten abgemacht

wiſſen wir nicht; darum handelt ſich's auch nicht, ſondern
ediglich das kommt in Frage, was der Agent beim Herlocken der

Leute wir behalten den Ausdruck bei ihnen vorgemacht hat,
und das iſt nach den übereinſtimmenden Klagen der Leute etwas
weſentlich ander s als ſie vorgefunden haben. Wie das
„ſchriftlich gegebene dieſer armen Leute aneg, die
des Leſens und Schreibens kaum kundig ſind, darüber können
Sie, Herr Heeſe, niemanden täuſchen, der die Verhältniſſe kennt.
Daß ferner die Leute „wider beſſeres Können“ zum Teil
ſang ſhandb are Arbeit geleiſtet haben ſollen, iſt eine ſo rein
ubjektive Anſicht Jhrerſeits, daß es ſich nicht verlohnt, auch nur

ein Wort darüber zu verlieren.
Was den gezahlten Lohn anlangt, ſo vertrauen wir auf die Zu

verläſſigkeit unſeres Korreſpondenten. Sagen Sie erſt, Herr Heeſe,
wieviele der heimgereiſten Sachſengänger 2.50 M. und wieviele von
ihnen 1.65 M. erhalten haben, dann läßt ſich der Wert ihrer

ichtigſtellung prüfen, vorher nicht.
Und was endlich die Aushändigung der Verſicherungskarten an-langt, ſo müſſen wir gleichfalls erſt wiſſen, wann die Karten

ausgehändigt worden ſind. Als die Leute abreiſten, waren ſie
eben nicht im Beſitze derſelben. So ſteht es mit Jhrer „Be
richtigung“, Herr Oberamtmann Heeſe. Und wenn Sie in dem
Begleitſchreiben drohen, Sie würden uns verklagen, wenn wir die
am Schluſſe der berichtigten Notiz enthaltenen Beleidigungen nicht
zurücknehmen, ſo müſſen wir Sie ſchon um die Gefälligkeiten bitten,
uns mitzuteilen, wo die „Beleidigung“ geſteckt haben ſoll. Wollen
Sie das nicht thun, ſo können wir Jhnen nur den Rat erteilen,
Jhren Gefühlen freien Lauf zu laſſen.

Aus dem Büreau des Nationaltheaters. Auf viel
ſeitigen Wunſch wird heute „Fernands Ehekontrakt“ wiederholt.
e wird die erſte Aufführung von „Villa Friedelsruhe“,

eiteres Lebensbild von Schweyer und Hirſchel, gegeben.
Die Perſönlichkeit der als Leiche in der Köckerſchen Bade

anſtalt aufgefundenen Frau ſoll identiſch ſein mit der Wirtſchafterin
eines Gaſthofsbeſitzers. Sie ſoll ſich aus Gram über die
kürzlich erfolgte Wiederverheiratung des Mannes vergiftet haben.

Aus Giebichenſtein wird uns von Beteiligten folgendes mit
geteilt. Die geſtrige Notiz über das Renkontree zwiſchen dem
ausziehenden Mieter und drei anderen Hausbewohnern iſt inſofern
unzutreffend, als nicht der ausziehende Mieter der zuerſt Ange
griffene, ſondern nebſt ſeiner Frau der Angreifer geweſen iſt. Die
anderen Hausbewohner ſind dem bedrohten Vizewirt dann zu
Hilfe geeilt.

elitzſch. Es geht auch ohne. Ohne Ausnahmegeſetz
nämlich! Wie die geſetzlich garantierte Verſammlungs, freiheit
uns Sozialdemokraten gegenüber ausſieht, iſt männiglich bekannt.
Trotzdem dürfte das nachfolgende „Verbot“ einer Verſammlung
einigen Reiz für ſich haben. ir wollten am Sonntag auf dem
Lande eige Verſammlung abhalten; Genoſſe Albrecht aus
Halle ſollte referieren. Das war unſer gutes Recht. Mit dem
Wir'e wurde wegen Hergabe des Saales Rückſprache genommen;
die Verſammlung wurde regelrecht, rechtzeitig und am rechten Orte
angemeldet, kurz alles war im beſten Lote. Da lief beim Einbe-
rufer folgendes Schreiben ein:

An Herrn Louis Biedermann
Einberufer von

Delitzſch, Eliſabethſtraße 12.
Löbnitz den 27. Juni 1895.

Nachdem der Gaſtwirt C. Hubert zu Roitzſch Jora zu
Protokoll erklärt hat, daß er keinesfalls geneigt ſei, für eine Ver
ſammlung am 30. Juni, deren Zweck aus dem eingereichten Ge
ſuch nicht erkenntlich iſt, ſeinen Saal bezw. zu Räumlichkeiten
herzugeben. Kann ſeitens des hieſigen Amtes eine polizeiliche
Genehmigung nicht erteilt werden.

ß Der Amtsvorſteher.Daß ich mit obigem einverſtanden, auch dies ohne
n Beeinfluſſung zu Protokoll gegeben habe, er-
läre hierdurch ausdrücklich. Karl Hubert.

Der Amtsvorſteher, E. Neubaur.
Da wir vertrackten Sozis in ſolchen Fällen weder von

Dumm erſſtadt noch von ſondern zumeiſt von
Dreiſt dorf ſind, und da der Amtsvorſteher bei Verſammlungen
überhaupt nichts zu genehmigen ſondern die erfolgte An-
meldung der Verſammlung nur zu beſcheinigen hat, machten wir
uns doch am Sonntag auf den Weg, um trotz des „Verbots“ zuſehen, wie die Sache ſtand Wir gingen alſo in die Behauſung
des Herrn Neubaur und blieben im Hofe ſtehen Auf unſere
Frage wo Herr Neubaur ſei, wurde uns die Antwort zu tei.:
„Jm Gaſthofe.“ „Bitte, laſſen Sie ihn nach Hauſe kommen wir
haben wichtiges mit ihm zu reden die Frau verſchwand, das
Mädchen verſchwand; wir ſtanden allein, zwar nicht auf weiter
Flur, ſo doch im amtsvorſteherlichen Gutshofe. Gut! dachten
wir. Kommt der Berg nicht zum Muhamed, ſo muß eben Muhamed
zum Berge gehen. Wir machen uns alſo auf den Weg nach dem
Gaſthofe. Aber von hier war Herr Neubaur bereits ausgeflogen.
Wir forſchten und fragten und fragten und forſchten aber Herr
Neubaur war und blieb für uns unſichtbar. Ueber hundert Land-
leute, Arbeiter und Kleinbauern hatten ſich eingefunden, um den
Vortrag zu hören, doch da uns der Hubertſche Saal nun einmal
„ohne jegliche Beeinfluſſung“ verſchloſſen blieb, machten die Er
ſchienenen einen kleinen gemeinſamen Spaziergang, um doch
t Jm gemütlichen Geſpräche ver-liefen die Nachmittagsſtunden Die aus Delitzſch und Bitterfeld

erſchienenen Genoſſen bemühten ſich nach Kräften, das ach! ſo
ſüße Gift des Sozialismus in die Herzen der Landbewohner zu
träufeln. Und das hat mit ſeinem „Verbote“ Herr Neubaur er-
reicht! Ob ſich Herr Gaſtwirt Hubert noch fernerhin über ſtarken
Beſuch ſeines Lokals durch Arbeiter und Kleinbauern zu be-
ſchweren haben wird, muß abgewartet werden. Viele haben be
reits erklärt, daß ſie „ohne jegliche Beeinfluſſung“ ſich den Gaſt-
hof in Zukunft nur von hinten anſehen wollen. Es gährt und
es klärt ſich eben überall, auch in den idylliſchen Gefilden des
Landbezirks von Delitzſch.

Kleine Provinzial Chronik. Bei Ballenſtedt iſt auf
der Viktorshöhe der Ausſichisturm vollendet und kann von den
Touriſten benutzt werden. Auf dem Hexentanzplatz bei Thale
wurde ein Mädchen vom Blitze getroffen und eine Zeitlang am
Körper gelähmt. Jn Aſchersleben iſt der Ingenieur Paul
Wulfert aus Staßfurt, der hertransportiert worden war, um ſich
wegen Betrugs zu verantworten, ſeinem Transporteur entſprungen.

Jn Jeßnitz (Anhalt) iſt der Gärtnerlehrling Arno B. beim
Gärtner Schmidt wegen Verdachts der Brandſtiftung verhaftet
worden. In Eilenburg fiel Dienstag vormittag die fünf-
wie Tochter des Korbmachers Hunger in den Mühlgraben.
Die Mutter ſprang nach wäre aber ſamt dem Kinde ertrunken
wenn nicht ein Kahn Hilfe gebracht hätte. Jnu Kölleda iſt
der Oberpfarrer Koppeſele irrſinnig geworden man brachte ihn
in eine Heilanſtalt. Teuchern zählt zur Zeit in 1198 Haus
haltungen 5364 Einwohner. Jn Burg iſt der Generalanzeiger
eingegangen wegen eines „nicht vorhergeſehenen Rückgangs an
Abonnenten.“ Das Blatt war erſt freiſinnig, dann „farblos“ ge
halten. Frieden ſeiner Aſche. Das Magdeburger Komitee
zur Errichtung eines Bismarckdenkmals hat endlich mit Ach und
Krach 65000 M. zuſammengeſchnorrt; 5000 M. hat Geheimrat
Krupp gezeichnet. Jn Suhl erſchoß ſich der Büchſenmacher
Rob. Leipold. Die Stadt zählt in 2725 Haushaltungen 12018
Einwohner.

Vereine, Verſammlungen ett.
Jm ſozialdemokratiſchen Verein ſprach Gen. Adolf

Thiele über die Schule und die Sozialdemokratie.
Nach Erklärung des Begriffes Pädagogik gab Vortragender einen
kurzen Ueberblick über die Entwicklung der modernen Volksſchule,
über Lehrziel und Lehrweiſe in den mittelalterlichen Kloſter und
Lateinſchulen, über die Bedeutung der Reformation für das Volks

ſchulweſen, über das Auftreten der Philantropen, über die Ent
ckelung der Pädagogik zur Wiſſenſchaft und über den T

Stand der Volkeſchulfrage. Die Volksſchule ſtellt ſich die
gabe, die Kinder zu unterrichten und zu erziehen durch einen er
a Unterricht. Anerkannt müſſe werden, daß die Lehrer
chaft in betreff der Unterrichtsmethode in den einzelnen Fächern,

namentlich in den techniſchen, während der letzten Jahrzehnte
am außerordentliche Fortſchritte gemacht hat und daß nach dieſer

ichtung hin die Volksſchullehrer alles thun und eifrig am Aus
bau der Methodik arbeiten. Wenn anderſeits im Geſchichtsunter
richt, in der Naturkunde, im Religionsunterricht c. die Volksſchule
dazu mißbraucht wird, die Kindesſeelen mit einſeitigen und falſchen
Anſchauungen zu füllen, ſo trage daran weniger die Lehrerſchaft
in ihrer Geſamtheit, als vielmehr der t Staat die Schuld.
Denn der heutige Klaſſenſtaat erblicke ſeine Aufgabe nicht darin,durch die Volteſchute freidenkende Vollmenſchen zu erziehen, ſon

dern darin, die ihm genehmen Anſchauungen über Unterthanen-
demut den Kindern einprägen zu laſſen. So wird alſo die Volks
chule nicht einmal in bezug auf ihre unterrichtlichen Ziele
en Forderungen voll gerecht, die an ſie geſtellt werden müſſen.

Voch weniger iſt das der Fall in bezug auf ihre erziehlichen
Aufgaben. Redner verbreitet ſich eingehend über dieſe Frage und
e zum Schluſſe zu den Forderungen, die ſeitens der Sozial
demokratie an das Schulweſen jetzt und in Zukunft zu ſtellen ſind.
Die Stellung der Lehrer müſſe eine völlig freie werden, damit ſie
ihrer hohen Aufgabe gerecht werden können; das Lehrerbil-
dungsweſen müſſe von allem Wuſt und aller ad hoc-Dreſſur
befreit werden die Schüler müſſen in den Stand geſetzt werden,
den Unterricht mit möglichſt großem Erfolge zu beſuchen. Jndem
Redner dann noch die Schulverwaltungsfrage ſtreift und
die präziſiert, die ſchon im heutigen Staate zu einer
weſentlichen Beſſerung der Schule führen würden, ſchließt er mit
dem Hinweiſe darauf, daß die Heranziehung eines wirklich freien
edlen Geſchlechts, geſund an Körper und Geiſt, ſich erſt bei er
folgter Sozialiſierung der Geſellſchaft verwirklichen läßt. Die
Anweſenden folgten dem mehr als einſtündigen Vortrage mit
größter Aufmerkſamkeit und nahmen ihn recht beifällig auf. Be-
treffs der Schritte, die zu unternehmen ſind, die Arbeitsthätigkeit
des Vereins zu vergrößern, wurde der bereits gewählten Kom-
h weitere Vollmacht erteilt. Nach 11 Uhr ſchloß die Ver
ammlung.

Der Deutſche Metallarbeiter- Verband hielt am
Sonnabend bei Faulmann regelmäßige Mitgliederverſammlung ab,die leider nur mäßig beſucht war. Junachſt hielt Genoſſe Ho

meiſter die dritte Fortſetzung ſeines Vortrages über Aſtrono
Zur großen Zufriedenheit der Anweſenden ſprach Referent über
die Planeten, Kometen und Meteore. Er ſchloß mit dem Hinweiſedaß alle Erdengeſchöpfe gleichen Urſprungs ſind und da deshalb
der Wahlſpruch hochgehalten werden müſſe: Freiheit, Gleichheit,
Brüderlichkeit.

Der nächſte Punkt der Tagesordnung betraf den Ausſchluß des
Eiſendrehers Willy Schmidt aus Giebichenſtein, der ſich gegen
8 3 Abſ. 7 unſeres Statuts vergangen und gegen die Intereſſen
unſeres Verbandes An hatte. Der von der Kommiſſion ge
ſtellte Antrag auf Ausſchließung wurde einſtimmig angenom-
men und die Bekanntgabe der Abſtimmung durch das Volks
blatt und die Metallarbeiterztg. beſchloſſen.
Am 14. Juli ſoll ein Ausflug nach dem Liebenauer Walde ſtatt

rn näheres wird in der nächſten Verſammlung bekannt-
gegeben.

eiter wurden ein neuer Bibliothekar, ſowie ein Reviſor ge
e erſterer hat gleichzeitig das Zeitungsweſen mit zu über-
nehmen.

Dann wurde folgender Antrag J angenommen: AlleExtraſteuern für die Ausgeſteuerten, ſowie für die Unberechtigten,

deren Karenzzeit noch nicht abgelaufen iſt, in Wegfall zu brin
Der Vorſitzende erklärte noch den Unterſchied zwiſchen der Hirſch
Dunckerſchen und unſerer Gewerkſchaft. Ferner teilte er mit, daß
unſere Verſammlung regelmäßig am Sonnabend vor dem 1. bezw.
15. eines jeden Monats ſtattfindet und fügt den Wunſch hinzu,
daß die Verſammlungen in Zukunft doch beſſer als bisher beſucht

werden möchten. H. Z.Jm Deutſchen Holzarbeiter- Verband (Zahlſtelle
Halle) referierte am Sonnabend Genoſſe Ad. Thiele über die
Münzverſchlechterung zu Anfang des 30ährigen Krieges, die als
Zeit der Kipper und Wipper bekannt iſt. Jm Anſchluß daran
behandelte Redner die Gefahren, welche für Arbeiter und alle auf
ein feſtes Einkommen Angewieſenen in den Beſtrebungen der
Bimetalliſten enthalten ſind. Der Referent nahm Gelegenheit, die
nationalökonomiſchen Geſetze zu erörtern, die bei Beurteilung der
Währungsfrage zu berückſichtigen ſind. Dem beifäklig aufgenom
5 Vortrage folgte die Erörterung interner Vereinsangelegen-

eiten.

b

e.

Ins dem Gerithtsſaal.
Halle, 2. Juli. Die zu heutiger Schwurgerichtsſitzung anbe

raumt geweſene Sache gegen das Dienſtmädchen Anna Weber
en. Rohne aus Wannewitz und gegen den Schneider Hermannd e ſe x gDelthſch/ wiſſentlichen Meineid bezw. Anſtiftung dazu

etr., fiel aus.
Strafkammerſitzung. Das Vergehen des fortgeſetzten

Diebſtahls, ſowie das Verbrechen der gewerbs und gewohnheits
mäßigen Hehlerei bildete den Gegenſtand der Anklage gegen den
17jährigen Handlungsgehilfen Alfred Richter von hier, geb.
u Salzmünde, deſſen Vater, den 60jährigen Handelsmann Wilhelm

Richter von hier, geb. zu S und des letzteren Ehefrau
Marie Richter geb. Haſſelberg. Sämtliche Angeklagte, bisher
unbeſtraft, ſollen in der Zeit von 1892 bis 1895 einen hieſigen
Kaufmann durch Entwendung und Verkauf von Sachen im Ge
ſamtwerte von etwa 1100 M. geſchädigt haben. Alfred Richter,
welcher bei dem Beſtohlenen hier in der Lehre und nachher als
Gehilfe thätig geweſen iſt, hatte ſich eines Tages durch unter dem
Ladentiſch verſteckt vorgefundene Sachen des Diebſtahls verdächtig
gemacht. Es war nämlich beim Einkaſſieren zufällig Geld herunter
gefallen, und bei dem Suchen nach dem Gelde fand man unter
dem Ladentiſche mehrere Sachen, wie Kleiderſtoffe, Schnittwaren
und Schuhwerk. Man forſchte nach dem Hinleger der Gegenſtände
und vermutete, daß der Thäter einen Diebſtahl beabſichtigte. Die
Vermutung beſtätigte ſich auch bald, indem der Angeklagte Alfred
Richter, als er zur Rede geſetzt wurde, ſeine That einräumte. Es
wurde nun ſofort eine Hausſuchung in der Wohnung der Eltern
vorgenommen und dort ein großes Lager geſtohlener Sachen vor
gefunden. Auf Vorhalten räumten die Eltern auch den unehr-
lichen Erwerb der Gegenſtände gleich ein. Die vorgefundenen
Sachen im Werte von ca. 840 M. erhielt der Beſtohlene zurück.
Es wurde nun noch wegen der geſtohlenen, aber bereits durch den
Vater hauſierend verkauften Gegenſtände Zivilprozeß angeſtrengt,
der mit einem Vergleich zwiſchen Kläger und Beklagten endete,
indem dem Kläger noch 650 M. zugeſprochen wurden. Der An
geklagte Alfred Richter war auch heute geſtändig und erklärte, dieeſtohlenen Sachen teils unter die Weſte b teils auf andere

rt weggeſchafft und dem Vater zum Verkauf übergeben zu haben.
Wie er zu den Diebſtählen gekommen ſei, wollte er nicht wiſſen.
Die Eltern beſtritten, ihren Sohn zu den fortgeſetzten Diebſtählen
angeſtiftet zu haben, waren aber betreffs der ihnen zur Laſt 2elegtgHehlerei getänbig, Wie viele Gegenſtände entwendet worden ſind,

konnten ſie nicht taxieren. Der Vater will aber für 200-300 M.
Sachen verkauft und die Mutter mehrere Gegenſtände für Dienſt-
leiſtungen 2c. weggegeben haben. Der als e geladene Ge
ſchädigte bekundete, daß in Erwägung des vorhandenen großen
Warenlagers garnicht genau feſtgeſtellt werden könne, wieviel ge
ſtohlen worden iſt. Es ſei möglich, daß Waren im Werte von
2000 M. verſchwunden ſind. Als zur Zeit die Dieberei und die
Hehlerei feſtgeſtellt wurde, trug der Sohn einen geſtohlenen Anzug
urd auch die Eltern hatten einige geſtohlene Sachen auf dem Leibe.
Nach ſtattgehabter Beweisaufnahme beantragte die Staatsanwalt
ſchaft gegen Alfred Richter mit Rückſicht auf e bisherige Un
beſcholſerheit und ſeine Jugend eine Gefängnisſtrafe von 2 Jahren,
gegen deſſen Vater wegen gewerbsmäßiger Hehlerei eine Zucht-
hausſtrafe von 3 Jahren nebſt 5 Jahren r und Polizei
aufſicht und gegen des letzteren Ehefrau wegen gewohnheitsmäßiger
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Se eine Zuchthausſtrafe von 1 Jahr nebſt 5 Jahren Ehr-
verluſt und Polizeiauſſicht. Das Urtei
W 1 W efängnis, gegen den Vater auf 2
und 5

Aus dem VReiche.
Berlin. Das ſtand zu erwarten! Der Dummejungen-

ſtreich, welcher durch Abſendung der Benzinkiſte an den Polizei
oberſten Krauſe ausgeübt wurde, mußte natürlich politiſch „fruk-
tifiziert“ werden. So meldete denn auch geſtern der Telegraph,
es ſeien vier Anarchiſten der Kiſte halber verhaftet worden. Heute
wird dieſe Mitteilung zwar widerrufen, aber ſie hat doch die ge
wünſchte Wirkung gehabt, daß nämlich mit dem Worte Attentat“
wieder eine politiſche Partei verbunden worden iſt. Der Verein
Deutſcher Studenten, der eine antiſemitiſche ichen ver
folgt, hatte beſchloſſen, den Stöcker um Annahme der Ehren-
mitgliedſchaft zu erſuchen. Der Rektor Profeſſor Pfleiderer hat
es, wie die Akadem. Blätter mitteilen, abgelehnt, die hierzu er
orderliche Genehmigung zu erteilen. Das iſt ſchade! Die deut-
chen Studenten und Ehrenſtöcker müſſen doch am beſten wiſſen,

ob ſie einander wert und würdig ſind. Das Schwurgericht
verurteilte Otto Erpel zu lebenslänglichem Zuchthaus, RobertErpel und zu je 15 Jahren Zuchthaus und Karl Schu-
mann zu 6 Jahren Zuchthaus; Reinhold Schumann wurde einer
Beſſerungsanſtalt überwieſen Soziales Elend. Jn Schöne
berg hatte ein Arbeiter längere Zeit keine Beſchäftigung finden
können. Die Eheleute, welche vier Kinder im Alter von 2—12
Jahren beſaßen, waren infolgedeſſen in immer größere Not ge-
raten, die zu häufigen Zwiſtigkeiten führte. So kam es auch
geſtern wieder zu einem Wortwechſel, in degen Verlaufe die Frau
plötzlich zu dem offenen Fenſter eilte und ſich aus der ſchwindeln-
den Höhe hinunterſtürzte. Sie blieb mit gräßlich zerſchmetterten
Gliedern auf dem Hofe liegen und war ſofort eine Leiche.

Breslau. Jn dem Prozeß der früheren Breslauer Nacht-
wachbeamten gegen die Stadtgemeinde hat das Oberlandesgericht
als letzte Jnſtanz das Urteil des Landgerichts, durch das die
Stadt verurteilt worden war, den klagenden Nachwächtern auf
Lebenszeit das bisher bezogene Gehalt zu zahlen beſtätigt und
ebenfalls dahin erkannt, daß die Nachtwächter als Gemeindebeamte
im Sinne der Städteordnung zu betrachten ſeien, und daß ihnen
deshalb ihr Gehalt weiter zu zahlen ſei.

Spandau. Die Militärwerkſtätten erörtern ernſtlich die Ein
führung des Achtſtundentages, um weiteren Arbeiterentlaſſungen
vorzubeugen. Der Achtſtundentag ſoll aber nur eine vorüber-
gehende, nicht eine dauernde Einrichtung werden.

Gleichmäßig verteilt. „Bei Jhnen wird gar kein Bier
im Hauſe gelitten?“ „Nein! Meine Frau und ich trinken, wenn
wir durſtig ſind, nie etwas anderes, als Wein und Waſſer!“ „Das
iſt allerdings ſehr ſolid. Jn welchem Verhältnis trinken Sie
das dann „Jch trink Wein und meine Frau Waſſer!“

Jm Rheinland hat am Montag abend wieder ein furchtbares
Unwetter getobt. Auch aus Calw (Württemberg) wird gemeldet,
daß ein Wirbelſiurm und ſtarke Schloßenfälle arge Verwüſtnngenangerichtet haben. Bei Kaſſel wurden die Partamggen von
Wilhelmshöhe ſchwer beſchädigt, Häuſer wurden durch den Sturm
abgedeckt, Felder auf weite Strecken durch Hagelſchlag vernichtet
und hunderte von Bäumen entwurzelt. Aus der Gegend von
Birgen, Koblenz c. wird gleiches gemeldet.

Nürnberg hat nach der Zählung jetzt 154 111 Einwohner gegen
142 000 am I. Dezember 1890.
r Jm Dorfe Eslarm ſind von 300 Gebäuden über

15h eingeäſchert worden, etwa 1400 Perſonen ſind obdachlos. Die
Schule iſt gleichfalls beſchädigt.

Stolp i. P. Jn der Nacht zum Dienstag ſind in der Langen-
und Mauerſtraße 5 Geſchäftshäuſer, 6 Speicher, 8 Wohnhäuſer
und 6 Hofgebäude total niederge brannt.

Weimar. Die Soubrette Vilma v. Köttnitz ſprang von der

lautete den SohnJa re Zuchthaus
re Ehrverluſt und gegen die Mutter auf 1 Jahr Zucht-

da ater und Sohn wurden wegen Fluchtverdachts ſofort in
t genommen.

Dresden.

franzöſiſchen
wo er ſich zunächſt wegen der im
lichen aus Lille, in der Nähe von
verübten Mordthat zu verantworten haben werde.

Breslau. Jn der Volks Badeanſtalt ger Frauen
folge des Einſturzes einer Brücke gegen 20 Perſonen in das
mehrere wurden verletzt.

traßburg. Aus Eiferſucht ſchoß beim Turnfeſte in Groß
Gerou ein junger Mann auf ſeine
auf andere

Hörde.
Vereins drei Schmelzer verbrannt. Sie waren damit be

wieder mit Chamotte zu ſchließen, als plötzlich die C
herausflog. Ein Sprühregen glühender Schlacke, flüſſigen Eiſens,
Kohle c. überſchüttete die Unglücklichen. Der gewaltige Luftdruck

es wurden in dem Augenblick 4—5 Atmoſphären durch den
Hochofen geblaſen ließ die Leute die Beſinnung verlieren ſodaß ſie ſchrecklich verbrannt wurden. Jm beſeren Winter
kam ein ähnlicher Fall vor, an deſſen Folgen ein Arbeiter ſtarb.

Vermiſchtes.
Vergiftet. Stabsarzt Dr. Rammel in Wien, deſſen Frau

ſich und ihre Tochter vor einigen Tagen verziftete, hat ſich am
Dienstag mit Cyankali vergiftet.

Beim Abſturz mit dem Fallſchirm iſt in Roſtow am
Don (Südrußland) der Luftſchiffer Kaſimir Kraſſinski verunglückt.
Er war in ſeinem Ballon ungewöhnlich hoch geſtiegen und wurde
beim Herablaſſen vom Winde dem Donfluß zugetrieben, in welchem
der Luftſchiffer ertrank. Er teilt alſo das Schickſal des Luft-
ſchiffers Leroux, der in der Oſterzeit 1889 auch in Berlin ſich mitdem Fallſchirm aus erheblicher d herabließ und einige Jahre

ſpäter beim Abſturz mit dem Fallſchirm in der Newa ertrank.
Die kranke Durchlaucht. Leibarzt: „Jch bedauere, Durch

laucht jede d Anſtrengung auf längere Zeit verbieten zu
imüſſen. uürſt: „Aber regieren darf doch.“ Leibarzt:

„Selbſtverſtändlich!“

Eingeſandt aus Eisleben.
An die Redaktion des Volksblattes, Halle a. S.

Jetzt iſt die Zeit der Schächte- und Hüttenbefahrungen. Der
Bergmann erfährt davon zumeiſt nicht viel mehr, als daß er
weiß, es handelt ſich um eine Reihe von Tagen mit gemein-
ſchaftlichen Diners, wo nicht nach dem Preiſe der Speiſen
und Getränke, ſondern nach deren Güte gefragt wird. Denn
das alles wird auf das Unkoſten Konto der Gewerke geſetzt.
So möchte ich wenigſtens auch dem Nicht-Bergarbeiter
einiges über die Befahrungen mitteilen.

Sobald der Zeitpunkt herankommt, wird auf dem betreffen-
den Reviere alles in guten Zuſtand geſetzt, jedoch bloß ſo-
weit, als es ſich um diejenigen Teile der Grube oder Hütte
handelt, die befahren werden ſollen. Es wird geweißt, ge-
kehrt, geſtrichen, jedes Stückchen altes Eiſen oder Gerümpel
wird beiſeite geſchafft, ſowohl über wie unter Tage, damit
die Herren Befahrenden ja nicht Schaden nehmen. Bei der
Befahrung ſelbſt werden ſie buchſtäblich gefahren. Aller-
dings werden ſie dabei nicht gewahr, in was für ſchlam-
migem Pfuhl die Arbeiter bei ihren oft weiten Wegen zu
gehen gezwungen ſind. Wollte ein Arbeiter mal mitfahren,
ſo iſt Ablegung die Strafe. Und was wird denn eigentlich

Jn den meiſten Fällen bloß die möglichſt nahen

Vom Raubmörder Kögler, der die Blutthat am
Oybin ausſührte, wird jetzt berichtet, daß er d. mnächſt ſeitens der

egierung an die Schweiz ausgeliefert werden ſoll,
erbſt v. J. an einem Geiſt-
eatenberg am Thuner See,

rzten in
aſſer,

Braut, dann auf ſich, dann
Perſonen. Er iſt geſtorben, die Braut hat die Kugel

im Rücken ſitzen, ein Bahnnarbeitrer kriegte eine Kugel ins Bein.
ſchrecklicher Weiſe wurden am Hochofen des Hörder

ſchäftigt, das Stichloch am Hochofen II, der geh
amotte wieder

Räume werden einer kurzen Beſichtigung unterworfen, wo
ſelten zu ſehen iſt, wie ſich die Arbeiter quälen. Nach dem
eigentlichen Arbeitsfelde vor Ort, wo der Bergmann in
ſiebenſtündiger ununterbrochener Arbeit oft bei
ſchlechter Luft und mit hungrigem Magen ſchuf-ten und ſich für 2 bis 2.50 Mart abrackern muß,
kommt keiner der Herren hin. Nach gethaner Arbeit
harrt ihrer nicht der Arbeiter, ſondern der Befahrenden

ein Diner. Das Eſſen und Trinken iſt, wie ich am
Donnerstag ſehen konnte, auch jetzt noch pikfein trotz der
„ſchlechten Zeit“. Schlechte Zeiten ſind überhaupt bloß,
wenn es ſich um Arbeiter-Jntereſſen handelt; ſonſt iſt
Geld in Hülle und Fülle da. Doch es fängt auch hier an
zu tagen. Die Bergleute erwachen auch hier aus dem geiſti
en Schlafe. Wenn auch das Organ des Herrn Leuſchnerſchrieb es wäre kein einziger Berg- oder Hüttenmann in der

Verſammlung bei Gerlachs geweſen, in welcher unſer Genoſſe
Ad. Thiele aus Halle ſprach, ſo haben doch viele gehört
und mit Begeiſterung aufgenommen, was der Vortragende
eſprochen hat. Der Vortrag wird auch Frucht tragen, da

ür ſorgt in erſter Linie die Gewerkſchaft durch ihre
Löhne, worüber ich nächſtens berichten werde. Auch die
zum Denken erwachten Bergleute ſelbſt ſorgen dafür, daß es

vorwärts geht. xFriefkaſten der Redaktien.
Düben. Sie vo ſich an den Amtsvorſteher wenden. Frei

lich: Gegen ſolche kleine Tyrannen von Mottenburg kann eine
ulte hilfloſe Frau ſchwer ankämpfen. S

n Daß Sie der Redaktion Mitteilung von Jhrem
Wohnungswechſel gemacht haben, iſt lobenswert. Wenn wir aber
die Sachlage und den Zweck der Mitteilung richtig taxieren, o
ſollte wohl nicht die Redaktion, ſondern der Austräger in
Jhrer Stadt von dem erfreulichen Ereignis in Kenntnis geſetzt
werden. Es iſt zweckmäßig, wenn Sie das Verſäumte nachholen
und zwar möglichſt direkt und mit Umgehung der Redaktion.

Standesamtliche Rathrithten.
Halle, den 2. Juli.

Aufgeboten: Der Königl. Steuer Supernumerar Paul Ulrich
und Selma Peiſchik Wuchererſtraße 44 und Krauſenſtraße 23).
Der Paul Berck und Luiſe Keller (Schloſſerſtraße 11).
Der Eiſendreher Franz Reiche und Luiſe Hermſtädt (Merſebur
und Herrenſtraße 6). Der Handarbeiter Franz Morawitz un
S J (Schloſſerſtraße 5). Der Schriftſetzer Viktor

chwarz und Margarethe Kuhn (Wörmlitzerſtraße 16 und Thor-
ſtraße 49). Der Lehrer Franz Reichert und Wilhelmine Weege
(Halle und Mansfeld). Der penſ Rektor Emil Oehrling und
Eleonore Beyer Schwetſchkeſtraße 8 und Kalbe a. S.).

Fheſchlie ung Der Hauptſteueramts- Aſſiſtent Max Bieling
und Anna Fuhrmann (Merſeburgerſtraße 8 und Meckelſtraße 4).

Geboren: Dem Staatskaſſenbuchhalter Richard Erbe ein T.
(Entbindungs Jnſtitut) Dem Stadtbauinſpektor Guſtav Schau
mann eine T. Ottilie Luiſe (Blumenthalſtraße 2). Dem Kauf
mann Franz Krug eine T. Margarethe Marie (Ranniſcheſtr. 12).
Dem Schneider Hermann Mund eine T., Anna Elſe (kleine Brau
hausſtraße 3). Dem Handarbeiter Friedrich Sondershauſen ein
S., Wilhelm Hermann Friedrich (Krauſenſtraße 25). Dem Poſt
hilfsboten Robert Günther ein S. Paul Erich (Pfännerhöhe 54).
Dem Tapezierer und Dekorateur Otto Knauth eine T., Marga-
rethe Marie Martha (kl. Brauhausſtr. 22). Dem Bäckermeiſter
Wilhelm Merkel ein Sohn, Heinrich Kurt (Steinweg 53). Dem
Schloſſer Albert Wolter ein S., Theodor Kurt (5. Vereineſtr. 14).9Naiurbrüge im Park in die Jim und ertranf. Die Ungiückliche befahren?

war erſt 17 Jahre alt.

Gewerkschaftskartell.
Freitag den 5. Juli abends S Uhr im Reſtaurant „Kühler Brunnen“

Versammilung-
Tagesordnung: Die bevorſtehenden Gewerbegerichtswahlen.

Der Vorſtand.

National- Theater.
Mittwoch den 3. Juli

Fernands Ehekontrakt.
Jn Vorbereitung: Villa Friedelsruhe
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Küchen-S
Große Auswahl.

Volksbuchhandlung
Bölbergaſſe 1.

Zu haben in der

ren

nes S Seee
deG W V Be c 3 e t v e

See ee e e eSoeben wieder eingetroffen

Unturz und Sozialdemokrati-.

Stenographiſcher Vericht
er

Reichstags Verhandlungen über die UmſturzVorlage.
464 Seiten Groß-Oktav. Preis 60 Pfennig.

Heft 1 und 2 je 15 Pfg., Heft 3, 4 und 5 je 10 Pfg.

Zu beziehen durch Die Vollobnachhandlung
Bölbergaſſe 1. J

e Seee e e e e e el e etäglich friſche Sendung Nur Il bie
empfiehlt billigſt,

ff. neue Kartoffeln
7 Pfund 10 Pf.

Franz Eisengarten.
Gießkannen

in allen Größen, ſowie Vogelbauer
aller Arten empfiehlt

Garantiert neue, geriſſene

i Gänsefedern Wmit den ganzen Daunen, zart ge
riſſen, verſende ich in Poſtpacketen
netto 9 Pfd. erthaltend,
halbweifß; Mk. 2.45 pro Pfd.
rein weiß 2.90er Nachnahme oder vorherige Ein
endung des Betrages.

Muſter gratis und franko.
Was nicht gefällt, nehme zurück.

Friedrich Tegge,
Stolp in Pommern.Heinrich Oertel, Klempnermſlr.

Geiſtſtraße 27.

Anlagen, z. B. Strecken durchs Ganze; Maſchinen und deren

Beim Einkauf er-
hält jeder
Käufer ein
Rabatt-

Für die Redaktion verantwortlich: F. Schaeckendurger in Ha

erhält jeder
Käufer ein
Rabatthbuch.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Habe:

Gänzlich neuer Spielplan!
Signora Theresia Romhbello,

Sand-Malerin (neu und originell!)
Mr. John Patty, Bravour-, Kopf-
und Fuß-Equilibriſt. Miß Lucia,
Gymnaſtikerin am ſchwebenden Trapez.

Brothers Harry und Macmuſikaliſch exzentriſche Fantaſten. Frl.

Marie Beckert, Lieder- u. Walzer-
nie S d Jean Bayer, Ge-angs und Charakter 9 Die
r Hans und Antonie Ki-an Geſangs und Tanz-Duettiſten.
W Humoriſtiſche Szene aus dem
Kriegs- Jahre 1870/71. W

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

16 Jahre, für ſofort zu leichter Arbeit
geſucht Fleiſcherſtraße 26.

Notizbuch verloren. Gegen Belohnung
abz. H. Wohlgemuth, Schwetſchkeſtr. 17.

Ein flottgehendes Viktualien Geſchäft

Ordentl. r Mädchen, 15 bisHändelpark
Morgen Donnerstag

großes Freikonzert.
Hochfeines Speise-(Salat-Ool)

h kein, Auguſtſtraße 9. Unterhändlertageich u n ch v gansen erbeten.
Krahnert 60., gert Familienwohnungen

RobertFranzſtraße 20 x in Loests Hof an der Merſeburgerſt.frühere Bezei t Mühlgraben 7. X St., K. u. K. mit Garten und Wer

i iſe von 145-160 .4 NäheresI A t 0 r elm bur Se er Schmiedſtr. 36.
mehlreich und ohne en verkauft a (St., K., K. u. Zub.), zu
I Ztr. 60 5 Ltr. 204.

W. Karl schmiddé,
48 u. 50 Thlr. zu verm. Merſeburgerſt. 71.

Giebichenſtein, gr. Brunnenſtr. 49. l vermieten Streiber

iſt krankheitshalber ſofort zu verkaufen.
u erfragen bei E- feige Giebichen

Kleine Wohnung S

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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